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Ziel des Deutsch-Französischen Instituts 

Ludwigsburg soll das Zentrum für 
die Frankreich-Forschung werden 

Einige Veränderungen im Vorstand bei der Mitgliederversammlung beschlossen 

Der wissenschaftliche Schwerpunkt der Zukunft müsse es sein, das Deutsch-
Französische Institut Ludwigsburg zu dem deutschen Zentrum der Frank­
reichforschung zu machen, erklärte der Institutsleiter, Dr. Robert Picht, in der 
Mitglieder-Versammlung. Es war die erste Versammlung unter dem im Mai 
gewählten neuen Präsidenten, Professor Dr. Rudolf von Thadden, der sich 
noch mehr Mitglieder wünschte als die breite, solide Basis, die das Institut 
brauche. Im Vorstand gab es einige Veränderungen: für den ehemaligen 
Geschäftsführer von Unifranck, Alfred Mahler, muß in der nächsten Ver­
sammlung ein Ersatz gewählt werden. Für den Vertreter der Stadt Stuttgart, 
den neuen Oberbürgermeister von Schwäbisch Gmünd, Dr. Schuster, wurde 
dessen Nachfolger Dr. Klaus Lang gewählt. In ihren Ämtern bestätigt wurden 
Michael Klett, Stuttgart, und Dr. Fritz Schenk, Neustadt. 

Dr. Robert Picht zeigte die Probleme 
auf, mit denen sich das Institut beschäf­
tigt — Probleme, die auch aus der Situa­
tion resultieren, wie sie sich gerade jetzt 
wieder beim „Gipfel" in Genf dargestellt 
hat. „Wir müssen tun, was nötig ist", 
meinte er dazu. Die wirtschaftlichen Ver­
flechtungen zwischen der Bundesrepu­
blik und Frankreich seien wenig bekannt, 
darüber müsse die Information verstärkt 
werden. Beim Kolloquium in Berlin habe 
sich gezeigt, daß das, was früher Außen­
politik war, immer mehr zur binationalen 
Innenpolitik werde. In dieser Richtung 
habe das Institut schon in den 70er Jah­
ren Vorarbeit geleistet, was an den seit 
damals erschienenen Publikationen ab­
zulesen sei. 

In Kürze werde eine vergleichende Stu­
die über die Industriepolitik abgeschlos­
sen, sagte Dr. Picht. Eine Studie über die 
französische Wirtschaftspolitik in Europa 
sei noch in Arbeit. „Sehr gut" lasse sich 
der in Ludwigsburg gegründete Arbeits­
kreis sozial-wirtschaftspolitische Frank­

reichforschung an, zu dem sich Vertreter 
der verschiedensten Einrichtungen zu­
sammengefunden hätten. 1986 sollen 
auch „heiße Eisen" angepackt werden 
wie die Frage: was wird aus der deutsch­
französischen Agrarpolitik? Darüber soll 
in Kolloquien und Arbeitsgruppen mit 
Experten gesprochen werden. Der Tech­
nologietransfer war schon ein Thema, die 
Technologiefolgen sind mit deutschen 
und französischen Gewerkschaftern dis­
kutiert worden. Zu den technischen, wirt­
schaftlichen, ökologischen und sozialpo­
litischen Themen müßten verstärkt au­
ßenpolitisch-sicherheitspolitische kom­
men, betonte der Institutsleiter. 

Große Parlamentarierkonferenz 
Für 1987 ist darüber eine große Parla­

mentarierkonferenz geplant. Sehr erfreu­
lich habe sich, so Dr. Picht, die Zusam­
menarbeit mit der Landesregierung über 
die grenzüberschreitende Kooperation 
mit dem Elsaß und der Schweiz angelas­
sen. Das Institut sei schon aktiv gewor­

den und habe Verbindungen zur Region 
Hautes Alpes geknüpft. Dringend sei 
auch hier die Behandlung der Fragen 
nach medienpolitischer und kultureller 
Zusammenarbeit - zum Beispiel im Be­
reich des Fernsehens. 

Zentrale Aufgabe blieben weiterhin die 
Sprachen. Die Seminare für Studenten 
der französischen Eliteschulen hätten vor 
allem durch die persönlichen Kontakte 
mit gastgebenden Familien nachhaltige 
Wirkung bei allen Teilnehmern. Gut läuft 
das Programm der Lehrerfortbildung, 
das wesentlich von der Boschstiftung er­
möglicht wird. Ebenso die Zusammenar­
beit mit dem Goetheinstitut und der 
Schiller-Volkshochschule. Der geistige 
Austausch halte dem Warenaustausch 
längst nicht mehr stand, bedauerte Dr. 
Picht. Darum seien auf diesem Gebiet 
noch mehr Anstrengungen nötig. Das 
Auswärtige Amt und die Landesregie­
rung würden sie unterstützen, erklärte 
der Institutsleiter; und es sei die ge­
schichtliche Betrachtung des deutsch-
französischen Verhältnisses von größter 
Wichtigkeit, um die Gegenwart zu be­
greifen. 

Dem diente auch der Vortrag von Pro­
fessor Gonthier-Louis Fink aus Straß­
burg. Fink, seit 1966 Professor an der Uni­
versität Straßburg, sprach über das ,ja-
nusköpfige Frankreichbild Friedrich des 
Großen" - ein Thema, das auf sehr großes 
Interesse stieß. 

Lob und Tadel für Frankreich 
Friedrich II., der auch der Große ge­

nannt wurde, hat in seiner Haltung zu 
Frankreich zwar einen bedeutenden Wan­
del vollzogen, der Absolutismus ist für 
ihn immer die gültige Staatsform geblie­

ben, und dem Aufbruch des deutschen I 
Geistes stand er immer fremd gegenüber. | 
Professor Fink belegte aber, daß der 
schon von seinen Zeitgenossen als fran­
kophil bezeichnete Kronprinz und späte­
re König, der sich auch als französischer 
Schriftsteller profilierte schon früh auch 
dem bewunderten Frankreich kritisch ge­
genüberstand. 

Schelling unterstellte ihm, durch seine 
Frankreichverehrung würde er Frank­
reichs Vormachtstellung in Europa unter­
stützen, Lessing beklagte, daß Friedrich 
der Muse Hohn spreche. Friedrich jedoch 
bewunderte nicht nur, er lehnte auch ab. 
Seine Liebe zur französischen Sprache, 
zu den Dichtern des 17. Jahrhunderts, sei-, 
ne Verehrung Ludwigs XIV. - das alles 
war nur die eine Seite. Die andere war ein 
ständiges Mißtrauen gegen Frankreich, 
die Ablehnung seiner Dekadenz und Ver­
wahrlosung der Sitten. Er las deutsche 
Werke in französischer Übersetzung, weil 
er die französische Sprache als die einzige 
Kultursprache ansah. Er schätzte die ver­
feinerte Kultur, die französische Tragödie 

war für ihn „die wahre Fürstenschule", er 
las und rezitierte Racine und Voltaire, be­
wunderte den Sonnenkönig, verspottete 
ihn aber wegen seiner Verschwendungs­
sucht. Einerseits sah er durch dessen Mä­
zenatentum einen Höhepunkt der franzö­
sischen Kultur - der deutschen war Fried­
rich weitgehend entfremdet - anderer­
seits aber meinte er auch, „warum sollte 
man nicht auch gegen die Franzosen 
Krieg führen?" Er hat oft betonte, sagte 
Professor Fink, daß man sich vor den 
Franzosen hüten müsse. Das Mißtrauen 
sei beiderseits vorhanden gewesen, mein­
te er. Friedrich, der Ludwig XV. und auch 
den XVI. ablehnte, glaubte dennoch an 
Frankreich als das mächtigste Land Euro­
pas - es sei nur nicht vertrauenswürdig. 

In Widersprüche verwickelt 
An vielen Beispielen zeigte Professor 

Fink die Widersprüchlichkeit in der gei­
stigen Haltung Friedrichs des Großen ge­
genüber Frankreich auf» Seine Vorbehal­
te seien sogar soweit gegangen, daß er die 
französischen Soldaten als Marodeure 

und Plünderer bezeichnet habe. Der 
Krieg sei zwar ein Übel, aber ein notwen­
diges angesichts der menschlichen Bos­
heit. Zunehmend sei Friedrich II. skepti­
scher geworden, vor allem auch gegen­
über der französischen Philosophie, der 
französischen Aufklärung, der Literatur, 
von der er nicht wahrhaben wollte, daß 
sie ja nur der Spiegel der Entwicklung 
war. Schließlich hörte Frankreich auf, sei­
ne geistige Heimat zu sein. 

Professor Finks Vortrag, zwar nicht im­
mer gut zu verstehen, dennoch durch ein 
gepflegtes Deutsch ausgezeichnet und 
sehr fundiert, hat nachdenklich gemacht. 
Auch Professor von Thadden wertete ihn 
so in seinem Schlußwort, das zur Diskus­
sion überleitete. Nachdenklich, weil nur 
zu leicht die vordergründigen Probleme 
gesehen wurden, weil man entweder für 
Frankreich schwärme oder Frankreich 
„nicht möge" - die Franzosen wohl, aber 
nicht ihre Politik, darum war es so wich­
tig, an Hand der Geschichte darzustellen, 
wie komplex ein Verhältnis zwischen 
zwei Nationen immer war und ist und 
auch in der Zukunft sein wird. H. S. 


